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DIE HELMENTWICKLUNG VOM MITTELALTER BIS ZUR GEGENWART

Eine Übersicht1)

Der Helm gehört wie der Schild und die Körperrüstung zu den 

Schutzwaffen. Während Schild und Körperrüstung (Harnisch)2) 

sich seit dem 16. Jahrhundert zurückentwickelten und schon im 

17. Jahrhundert nur noch geringere Bedeutung besaßen, wurde 

der Helm bis heute den jeweiligen militärtechnischen Bedingun­

gen angepaßt.

Der Helm war auch Zierde und Symbol. Kein Ausrüstungsgegen­

stand hat das Erscheinungsbild des Kriegers und Soldaten stärker 

geprägt als der Helm. Unsere Vorstellungen über die Soldaten 

Alexanders des Großen oder die mittelalterlichen Ritter sind 

genauso wie die Vorstellungen über die Soldaten Friedrichs des 

Großen oder die Grabenkämpfer des Ersten Weltkrieges von dem 

getragenen Helm beeinflußt. Die Doppelfunktion, Schutz auf der 

einen und Zierde und Symbol auf der anderen Seite, war in den 

einzelnen Epochen unterschiedlich ausgeprägt. Der Helm des 

Ritters erfüllte diese Doppelfunktion in klassischer Weise. 

Im Zeitalter des Nato-oliv-Kampfanzuges sind natürlich Begriffe 

wie Zierde und Symbol nicht mehr vorstellbar. Der Helm (Stahl­

helm) ist heute zu einem reinen Gebrauchsgegenstand „degra­

diert”. Aber noch im Ersten Weltkrieg und der Weimarer Zeit 

wurde der Stahlhelm nach dem damaligen Uniformverständnis 

international als ein besonders kennzeichnendes und schmücken­

des Ausrüstungsstück gesehen und fehlte bei keinem Aufmarsch 

und keiner Parade.

Die Schutzfunktion ist aber die eigentliche Triebfeder zur Her­

stellung des Helmes. Zwischen der Wirkung der Angriffswaffen 

und dem Streben nach Körperschutz bestand und besteht heute 

noch eine ständige Wechselwirkung mit einem nicht zu überse­

henden Mißverhältnis. In dem Bemühen, dieses Mißverhältnis zu 

beheben, liegt der Grund des mannigfaltigen Formenwandels, 

den der Helm vom Mittelalter bis in unsere Zeit erfahren hat3). 

Der Helm mußte unter Berücksichtigung der jeweiligen Kampf­

und Gefechtstechnik den Kopf des Kriegers und Soldaten ausrei­

chend schützen. Dabei durfte aber die Kampftätigkeit nicht be­

hindert werden.

Das Wort Helm - wir finden es heute noch in den Vornamen 

Wilhelm oder Helmut (= der willenskräftige und mutige Beschüt­

zer) - bedeutet soviel wie Schützender und Verbergender4).

Der Helm ist von seiner frühesten Entwicklung bis zur heutigen 

Massenproduktion eine Meisterleistung und inhaltsreicher Beleg 

für die verschiedensten Handwerksberufe und industriellen Pro­

duktionsmöglichkeiten. So ist z. B. der mittelalterliche Helm stets 

ein Dokument des Plattnerhandwerks5) und der Stahlhelm wäre 

ohne die industrielle Entwicklung auf dem Gebiete der Metall­

und Maschinentechnik im 19. und 20. Jahrhundert nicht denkbar. 

In diesem Aufsatz sollen exemplarisch die stilistisch bedeutenden 

Entwicklungsstufen des Helmes - hauptsächlich in Deutschland 

- vom Mittelalter bis in unsere Tage aufgezeigt werden.

Im frühen Mittelalter wurden von den germanischen Völkern 

Helme getragen, die orientalische und römische Einflüsse erken­

nen lassen. Der gebräuchlichste Helm dürfte der vom 6. bis 10. 

Jahrhundert nachweisbare Spangenhelm gewesen sein. Sein Name 

ist aus der Konstruktionsform abgeleitet. Die Helmglocke hatte 

ein Gerüst von vier oder sechs Spangen. Die Spangen waren nach 

außen konvex gebogen und in der Helmspitze zusammengenie­

tet. Die Zwischenräume zwischen den Spangen wurden entweder 

durch Eisenplatten oder durch starkes Leder ausgefüllt. Dieser 

Helmtyp wurde wahrscheinlich nur von den adeligen Führern 

getragen. Auch dürfte der Schutz des Kopfes durch den Spangen­

helm gering gewesen sein6).

Etwa zur Mitte des 10. Jahrhunderts wurde der Normannische 

Helm allgemein gebräuchlich. Die Bezeichnung Normannischer

Helm stammt aus dem 19. Jahrhundert und rührt von den vielen 

normannischen Kriegern her, die auf dem Teppich von Bayeux 

mit diesem Helm gezeigt werden. Zuerst noch aus zwei Teilen 

zusammengenietet, wurde er bereits zu Beginn des 11. Jahrhun­

derts aus einem Stück gefertigt. Dies war durch eine verbesserte 

Eisengewinnungs- und Verarbeitungsmethode möglich gewor­

den. Die Form des Helmes war glockenförmig und lief nach oben 

konisch spitz zu. Zum Schutz des Gesichtes besaß der Helm ein 

schmales, über den Nasenrücken nach unten verlaufendes Eisen­

band, das Naseneisen oder Nasal genannt wird. Das Naseneisen 

war jedoch kein ausreichender Schutz des Gesichtes und deckte 

einen Schwerthieb nur unvollkommen ab. Im Vergleich zu dem 

Spangenhelm aber war dieser Helm durchaus ein Fortschritt. Als 

zusätzliche Deckung des Gesichtes mußte im Kampf ein hoher 

Schild mitgeführt werden7). Trotz der Mängel hielt sich der 

Normannische Helm bis ins 13. Jahrhundert. Getragen wurde er 

über einer auf dem Kopf aufliegenden Helmbrünne aus Leder 

oder Ringgeflecht, einer Verlängerung des Hauberts oder Panzer­

hemdes in Form einer Kapuze. Diese selbst wurde im Scheitel­

punkt meistens noch durch eine lederne, teilweise auch eiserne 

Hirnhaube verstärkt.

Der das Erscheinungsbild des Ritters so nachhaltig prägende 

Topfhelm entstand um die Mitte des 12. Jahrhunderts. Er ver­

dankt sein Entstehen wahrscheinlich den Kreuzrittern, die sich 

anfangs gegen die Wirkung der sarazenischen Streitkolben und 

Äxte mit dem Normannischen Helm nicht ausreichend schützen 

konnten. Auch dürfte der Lanzenkampf die Notwendigkeit eines 

starken Kopfschutzes deutlich gemacht haben8).

Die den Kopf allseitig umschließende, zylindrische oder abge­

flachte oder abgerundete Form wurde zuerst aus mehreren Teilen 

zusammengefügt. Herstellungstechnisch bedeutete das einen 

Rückschritt. Der Helm saß jetzt nicht mehr auf der Stirn, sondern 

auf dem stark gepolsterten Scheitelstück der Maschenkapuze. Das 

Gesicht war vollkommen durch die Helmwand gedeckt. Zum 

Sehen wurden waagerechte und senkrechte Augenschlitze einge­

schnitten. Die ersten Topfhelme zeigten noch das vom Norman­

nischen Helm übernommene Naseneisen.

Im Laufe des 12. bis 14. Jahrhunderts erschienen zahlreiche 

Formvarianten, wobei aber die charakteristische Grundform, der 

„Topf”, immer beibehalten wurde. Gegen Ende des 13. Jahrhun­

derts wurden die Topfhelme außen am Scheitel mit Zeichen, 

Zimieren9) genannt, geschmückt. Diese Zeichen hatten den Zweck, 

den Träger, der ja durch den Helm vermummt war, kenntlich zu 

machen. Später entwickelten sich die Helmzimiere zu phantasti­

schen Formen. Weniger für den Gebrauch auf dem Schlachtfeld, 

sondern mehr für den Turnierkampf; auch um die plumpe Form 

gefälliger zu machen. Der Topfhelm war schwer und wurde nur 

im Kampf oder zum Turnier getragen. Gewöhnlich hing er am 

Sattel oder wurde von den Knappen mitgeführt. Ein weiterer 

Mangel war, daß der Helm das Atmen behinderte und bei starker 

Sonneneinstrahlung lief der Träger Gefahr zu ersticken10). Zu 

Beginn des 14. Jahrhunderts wurde der Topfhelm seltener getra­

gen. Man ging nach anderthalb Jahrhunderten wieder zum Nor­

mannischen Helm über, den man aus den gewonnenen Erfahrun­

gen umformte. Es entstand die aus einem Stück geformte Becken­

haube. Die Helmglocke war hier größer und wurde an den 

Wangen und im Nacken heruntergezogen. Der Kopf war so - mit 

Ausnahme des Gesichtes - völlig geschützt1').

Wurde der Topfhelm ausschließlich von den Rittern, so wurde die 

Beckenhaube erstmals auch von den Fuß- oder Landsknechten 

getragen. Im Laufe der Zeit befestigte man die aus Ringgeflecht 

bestehende Halsbrünne am unteren Helmrand. Dadurch waren 

Scheitel, Kinn-, Wangen- und Halspartien sowie Schultern, Brust 

und Rücken geschützt.
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Abb. 1. Topfhelme, Hundsgugel, Stechhelm, deutsch, 11.-15. Jahr­

hundert.

Etwa von der Mitte des 14. Jahrhunderts an bekam die Becken­

haube ein bewegliches, teilweise auch abnehmbares Visier. Das 

Visier gestattete durch Aufschlagen jederzeit freie Sicht und freies 

Atmen. Da das Visier vorne spitz zulief und die Beckenhaube 

hierdurch der Form einer Hundeschnauze glich, nannte man diese 

Helmform Hundsgugel12).

Zwei wesentliche Faktoren beeinflußten in Europa seit dem 14. 

Jahrhundert die Entwicklung der Helmformen. In der technisch 

formalen Entwicklung zeichnete sich eine „deutsche” und „italie­

nische” Stilrichtung ab oder, anders ausgedrückt, eine nördliche 

und eine mediterrane Stilrichtung. Die Ursachen hierfür liegen in 

den unterschiedlichen kulturellen Strömungen und in den ganz 

verschiedenen Kriegsstrategien und Kriegserfahrungen.

In der konstruktiven Entwicklung wirkte die Herausbildung des 

Plattenharnisches formgestaltend auf den Helm. Der Plattenhar­

nisch löste das Kettenhemd, das gegen die Durchschlagskraft der 

Armbrustpfeile keinen ausreichenden Schutz mehr bot, ab. Auch 

beim Harnisch lassen sich in der Folgezeit eine nördliche und eine 

mediterrane Stilrichtung besonders deutlich erkennen13).

In Italien entstand aus der Beckenhaube und der Hundsgugel der 

geschlossene Helm, ein im gewissen Sinn neuer Helmtyp, an dem 

anfangs der Hals- und Kinnschutz aus Ringgeflecht, die Hals­

brünne, durch angenietete Eisenplatten ersetzt wurde. Dieses 

Kragenstück aus zwei Teilen paßte sich dem Hals, den Schultern 

und den oberen Brust- und Rückenpartien an. Ein klappbares 

Visier verschloß den Kopf vollständig. Das Visier lag im geschlos­

senen Zustand über dem Kinnreff. Das Kinnreff war neu und 

bestand aus zwei seitlich bewegbaren Backenteilen, welche vor 

dem Kinn geschlossen wurden. In der weiteren Entwicklung fällt 

das Kragenstück wieder fort. Das Kinnreff wurde umgestaltet 

und vom Nacken in Form von leicht gewölbten Seitenplatten, die 

durch Scharniere aufgeklappt werden konnten, nach vorn zum

Kinn geführt. Dieser Helmtyp wird heute Armet genannt. Beson­

ders kennzeichnend war das schnabelförmige Visier und eine an 

einem Stift befestigte kleine runde Scheibe im Nackenstück. Der 

Zweck dieser Stielscheibe genannten Vorrichtung ist nicht ganz 

eindeutig14).

Parallel hierzu entwickelte sich die „italienische Schaller”. Zuerst 

glich die Form stark der Beckenhaube. Der Gesichtsausschnitt 

verengte sich dann aber bei den späteren Typen, die wieder mehr 

an die antiken Helmformen erinnern15).

Ein in Europa seit dem 13. Jahrhundert bei den Fuß- und Lands­

knechten weit verbreiteter Helm war der Eisenhut, eine Weiter­

entwicklung der Eisenkappe bzw. Hirnhaube. Eine unkompli­

zierte Kopfbedeckung aus einer einfachen runden Glocke mit un­

terschiedlich breiter Krempe. Die Krempe war anfangs noch an- 

gemetet. Nach Herausbildung besserer Herstellungsverfahren 

wurde der Eisenhut aus einem Stück getrieben. Manche Eisenhüte 

hatten in der leicht abfallenden Krempe vorne einen Sehschlitz. 

Unter dem Eisenhut trug man allgemein die Helmbrünne.

Die deutsche Schaller (auch Schallern), formal aus dem Eisenhut 

abzuleiten, entwickelte sich zu Ende des 14. Jahrhunderts. Der 

Name Schaller bedeutet soviel wie Schale. Hauptmerkmal dieses 

Helmes, von dem es zahlreiche Varianten gab, war der stets aus der 

Helmglocke weit nach hinten gezogene Nackenschirm. Die Schal­

ler hatte entweder nur einen schmalen eingeschnittenen Seh­

schlitz ähnlich wie beim Eisenhut - oder ein aufklappbares Visier 

mit einem ebenfalls eingeschnittenen Sehschlitz. Späte Formen 

zeigten oft einen flachen, schmalen Scheitelkamm.

Die Schaller war der Helm der Gotik. Zum kompletten gotischen 

Harnisch gehörte in Deutschland die Schaller. Das Verbindungs­

stück zwischen Harnisch und Helm bildete der auf der Brust 

befestigte „Bart”; eine über das Kinn bis zu den Augen geführte 

Wölbung der Brustplatte. Hierdurch wurde das Gesicht ganz 

geschützt16).

Eine speziell für das ritterliche Turnier entwickelte Helmform 

war im 15. Jahrhundert der Stechhelm, der auf den Topfhelm 

zurückgeht. Max Jähns beschreibt die markante Form so: „Diese 

Krötenkopfhelme entsprachen ihrem Zweck vortrefflich. Der obere 

Teil folgt der natürlichen Rundung des Kopfes, der untere schließt 

sich bequem dem Halse an und steigt über Kehlkopf, Kinn und 

Nase mit einem stark vorspringenden Grate empor, so daß er über 

der Nase weit ausladet. Die Sehspalte, welche horizontal über 

diesem Vorsprunge liegt, bietet der Spitze des feindlichen Schwer­

tes oder der Lanze keinen Anhalt; die zurückweichenden Außen­

seiten lassen den Hieb abgleiten; solide Platten reichen auf Brust 

und Rücken des Küraß hinab und gestatten es, den Helm hier 

festzuschnallen. Aber zugleich war diese Schutzwaffe auch über­

aus schwer”17).

Dadurch, daß der Helm mit dem Küraß fest verbunden war, ruhte 

das Gewicht nicht mehr, wie noch beim Topfhelm, auf dem 

Scheitel des Kopfes, sondern auf beiden Schultern und erlaubte so 

ein besseres Bewegen des Kopfes.

Abb. 2. Stechhelm, deutsch, 

um 1450.
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Ein weiterer für das ritterliche Turnier entwickelter Helm war der 

Spangenhelm. Hier war statt des Sehspaltes ein großer Gesichts­

ausschnitt mit einem nach vorne gewölbten Spangenrost ange­

bracht, wovon die Bezeichnung des Helmes abgeleitet ist.

Der Visierhelm (auch geschlossener Helm) löste in Deutschland 

die gotische Schaller ab. Stilistisch und technisch konstruktiv aus 

dem Armet weiterentwickelt, ist dieser Helmtyp der „vollkom­

menste Helm” überhaupt. Ein unerschöpflicher Formenreich­

tum kennzeichnet ihn18).

Das Scheitelstück wurde jetzt wieder stärker an die Schädelform 

angepaßt und teilweise durch einen schmalen, spitz nach oben 

geführten Kamm verstärkt. Die Stirn wurde besonders geschützt 

durch einen aufschlagbaren Reifen, den Stirnstulp. Im Stirnstulp 

war der Sehschlitz eingeschnitten. Darunter befand sich das ei­

gentliche, spitz vorspringende Visier. Stirnstulp und Visier be­

standen bei den frühen Formen aus einem Stück und wurden 

später getrennt und an demselben seitlichen Drehbolzen befe­

stigt. Außer diesen beiden Teilen hing an dem Drehbolzen das 

ein- oder zweiteilige seitlich abklappbare Kinnreff. Der Visier­

helm saß entweder drehbar oder aufgesteckt auf dem Harnisch­

kragen. Die Bedeutung des im 15. Jahrhundert herausgebildeten 

Harnischkragens lag in der funktionalen Verbindung zum Visier­

helm. Ruhte bei den meisten früheren Helmformen das Gewicht 

auf dem Kopf des Trägers, wurde beim Visierhelm durch eine 

technisch meisterhafte Konstruktion eine Verbindung zwischen 

Helm und Harnischkragen hergestellt, so daß das Gewicht nun 

auf den Schultern - ähnlich wie beim Stechhelm - ruhte.

Das Visier gab dem Helm oft eine individuelle Note. Die Plattner 

formten mit künstlerischer Phantasie und Fertigkeit Masken-, 

Fratzen- oder Tiervisiere. Die Form der Visiere führte zu eigenen 

Helmnamen wie Totenkopf-, Affen-, Vogelvisierhelm19).

An der Wende des Mittelalters zur Neuzeit entstanden neue 

militärische Formationen, die entsprechend ihrer Kampftaktik 

und Gefechtsweise unterschiedlich ausgerüstet wurden. Die 

schlachtentscheidenden, schwer gepanzerten Ritterheere wichen 

leicht bewaffneten und beweglichen Fußtruppen20).

Im 16. Jahrhundert blieb der schwere ritterliche Harnisch mit dem 

Visierhelm vorerst noch im Gebrauch, wurde dann aber allmäh­

lich leichter und zum sogenannten Reiter- bzw. Halbharnisch 

verändert. Der Visierhelm wurde auf gegeben. Wahrscheinlich aus 

der italienischen Schaller entwickelt, kam nach Deutschland jetzt 

die Sturmhaube. Ein charakteristischer Helm des 16. und 17. 

Jahrhunderts, der gleichermaßen von der Reiterei und den Fuß­

truppen getragen wurde.

Die Sturmhaube bestand im wesentlichen aus dem Scheitelstück, 

einem Augenschirm, beweglichen Wangenklappen und einem 

Nackenschirm, an dem häufig eine Federhülse angebracht war. 

Die Wangenklappen ließen Gesicht und Kinn frei. Verschiedene 

Sturmhaubentypen führten auch geschlossene Wangenklappen 

oder ein abklappbares Visier.

Abb. 3.

Deutsche Schaltern, Ende

15. Jahrhundert.

Abb. 4. Visier-Helme, deutsch, um 1580.

Besonders formschön wurden in Italien die Sturmhauben gefer­

tigt. Sie unterschieden sich von den deutschen durch ihre ge­

schweiften Formen und die hervorragende künstlerische Ausge­

staltung21). Erstmals in Verbindung mit dem Halbharnisch er­

schienen zu Beginn des 16. Jahrhunderts geschwärzte Sturmhau­

ben. Die Schwärzung, technisch durch Aufgießen von Öl auf die 

schmiedeheißen Platten erreicht, hatte den Vorteil, daß das Eisen 

weniger rostete. Schwarze Harnische und Helme waren darüber 

hinaus im Gelände nicht so auffällig wie „weiße”.

Die schon erwähnte geänderte Kampftaktik und Gefechtsweise 

führte zu zwei weiteren leichten Helmen, dem Morion und dem 

Birnhelm. Beide Helme wurden in zahlreichen Formvarianten 

gefertigt.

Die Herkunft des Morion ist nicht ganz sicher22). Der Helm hatte 

eine hohe, etwas spitz getriebene Glocke mit einem über die Mitte 

laufenden schmalen Kamm (Grat). Die Krempen waren vorn und 

hinten hochgezogen und liefen spitz aneinander.

Der Morion war der Helm der Fußtruppen und Garden. Er wird 

heute noch von der Schweizer Garde des Vatikans getragen.

Der Birnhelm erhielt seinen Namen von der birnenähnlichen 

Form und dürfte stilistisch aus dem Morion hervorgegangen sein. 

Die Helmglocke war relativ hoch und lief im Scheitelstück spitz 

zu (wie ein kleiner Stengel). Die umlaufende Krempe war meist 

schmal23).

Die Zischägge (auch fälschlich Pappenheimerhelm oder Sturm­

haube genannt) hatte ihren Ursprung in orientalischen Helmfor­

men und kam über Ungarn nach Europa. Die Zischägge gehörte 

im 17. Jahrhundert zu den bevorzugten Helmen und zum Er­

scheinungsbild der Reiterei und Fußtruppen im 30jährigen 

Krieg24).
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Abb. 5. Visier-Helm, italienisch, Ende 16. Jahrhundert. Abb. 6. Marion, italienisch, um 1580.

Der Helm bestand aus einer leicht spitz geformten halbkugeligen 

Glocke mit einem langen, flachen Schirm und einem tief herab rei­

chenden, mehrfach geschobenen Nackenschirm, dazu em ver­

stellbarer Nasenschutz. Spätere Zischäggen hatten bewegliche 

Wangenklappen.

Aus dieser Entwicklung entstanden am Anfang des 17. Jahrhun­

derts verschiedene Helmvarianten; ihre Form wurde aus dem 

Monon und dem Birnhelm entlehnt. Zu nennen sind hier der 

Birnmonon und die Schützenhaube, eine vereinfachte Form des 

Birnhelms. Eine interessante Variante ist der Sappenhelm oder 

Trancheehelm. Aus starkem Eisenmaterial hergestellt und in der 

Form einer plumpen Helmglocke mit angenieteter Krempe und 

schmalen Wangenklappen, sollte dieser Helm die Mineure bei 

Belagerungsarbeiten schützen. In Frankreich wurde der Sappen­

helm bis ca. 1840 von der Genietruppe benutzt25).

Nach dem 30jährigen Krieg verschwanden langsam die Reste der 

mittelalterlichen Ausrüstungsgegenstände wie Helm und Halb­

harnisch. So wurde in Bayern die Zischäggeum 1690 abgelegt26). 

Diese Entwicklung ist kennzeichnend für das Aufkommen der 

stehenden Heere und der beginnenden einheitlichen Uniformie­

rung ab der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts.

Die Entwicklung des Helmes hat hier ein vorläufiges Ende gefun­

den.

Als Kopfbedeckung wurde jetzt überwiegend von den Soldaten 

der aus der zivilen Kleidung entlehnte breitkrempige Filzhut 

getragen. Verschiedene Truppengattungen trugen Mützen aus 

Tuch (Grenadiermützen) oder aus Pelz.

Es muß verwundern, daß in dem Moment, als der Entwicklungs­

stand der Feuerwaffen eine allgemeine Einführung in die stehen­

den Heere bewirkte, der Schutz des Kopfes durch einen entspre­

chenden Helm fast 150 Jahre lang vernachlässigt wurde. Zwar 

wurde teilweise unter dem Filzhut eine Eisenkappe (Hirnhaube) 

bzw. ein eisernes Hutkreuz getragen, aber diese reduzierten 

Eisenhelme waren kein ausreichender Schutz gegen die Wirkung 

der Feuerwaffen. Eisenhut und Eisenkreuz konnten lediglich den 

von oben geführten Schwerthieb abfangen, sie wurden deshalb 

hauptsächlich von den Kavallerieeinheiten getragen.

Etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurden dann zuerst in 

Frankreich wieder Metallhelme eingeführt. Moritz von Sachsen 

ließ 1743 sein aus Ulanen und Dragonern bestehendes Freiwilli- 

genregiment mit einem Metallhelm ausrüsten. Dieser als „casquet 

des dragons” bezeichnete Helm wurde 1762 von allen Dragoner­

regimentern Frankreichs übernommen und bestand aus einer

Messingglocke ohne Augen- und Nackenschirm. Auf der Glocke 

war ein abgeflachter Metallkamm mit einem schwarzen Roßhaar­

schweif befestigt. Am unteren Teil der Glocke wurde em Leopar­

denfell herumgeführt. Dieses Kaskett ist die Urform aller späteren 

Helme mit Kamm und Raupe27).

In einer späteren Entwicklungsphase wurden dem Helm em 

Augen- und Nackenschirm hinzugefügt. Der aus dieser Helm­

form entwickelte französische Kürassierhelm wird heute noch 

von dem „regiment de cavalerie de la Garde republicaine” getra­

gen.

Eine weitere, gänzlich neue Entwicklungsrichtung ist die Ferti­

gung von Helmen aus Leder. Zahlreiche Staaten experimentierten 

mit den verschiedensten Helmmodellen, um eine neue, feldtaug­

liche Form zu finden.

Helme aus Metall oder Leder mit Augen- oder Nackenschirm 

wurden Ende des 18. Jahrhunderts bei den Armeen der deutschen 

Staaten eingeführt. Damit war ein teilweise besserer Kopfschutz 

erreicht. Als charakteristische Helmform ist hier zu nennen: Der 

aus dem sogenannten Rumfordkaskett28) entstandene bayerische 

Raupenhelm und das Tschako29). Beide Helme wurden aus Leder 

gefertigt und mit einem Kinnriemen, über dem eine Schuppenket­

te30) geführt wurde, am Kinn befestigt. Raupenhelm und Tschako 

wurden von den Fußtruppen getragen. Die Kavallerie - Dragoner 

und Kürassiere - trugen meist einen hohen Metall- oder Leder­

helm, auf dessen Kamm eine Wollraupe nach antikem Vorbild 

angebracht war.

Die Helmformen wurden nach den Befreiungskriegen pompös 

und dekorativ weiterentwickelt; darunter litt die Feldtaughch- 

keit. Durch die oftmals hohe Glocke verlagerte sich der Schwer­

punkt, so daß der Soldat beim Tragen den Kopf balancierend 

halten mußte.

Daß auch die zivile Mode einen Einfluß auf die Helmentwicklung 

hatte, zeigt sehr deutlich die Tatsache, daß das Tschako, das ja dem 

Zylinder der Herrenmode entlehnt war, in dem Moment aufgege­

ben wurde, als der Zylinder in der Mode verschwand. Das Tscha­

ko wurde nach französischem Vorbild verkleinert und aus festem 

Stoff mit Lederverstärkung gefertigt. Nicht alle deutschen Staaten 

nahmen die neue Form an31).

In Preußen wurde 1842 ein neuartiger Lederhelm mit einer bis 

dahin ungebräuchlichen Helmspitze eingeführt. Der Helm wur­

de offiziell als „Helm mit Spitze” bezeichnet, erhielt aber volks­

tümlich die Benennung „Pickelhaube”, was in Anlehnung an die 

mittelalterliche Form der „Beckenhaube” seinen Ursprung hatte.
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Die pickelförmige Spitze hat aber mit dem Namen nichts gemein­

sam und wird heute irrtümlich darauf zurückgeführt32).

Die mit einer Spitze versehene sehr hohe Lederglocke hatte einen 

nach unten gerichteten Vorder- und Hinterschirm. Die Spitze 

sicherte einen besseren Schutz gegen Säbelhiebe, die, in der Regel 

von oben geführt, durch die Spitze seitlich abgeleitet wurden. Als 

Helmzierat erhielt die „Pickelhaube” auf der Vorderseite den 

preußischen Wappenadler.

Für die preußischen Kürassiere wurde ab 1843 eine aus Metall 

gefertigte „Pickelhaube”, der Kürassierhelm, eingeführt. Tech­

nisch stellte die Herstellung des Kürassierhelmes ein Novum dar. 

Die Glocke konnte erstmals maschinell im Tiefziehverfahren aus 

einem Stück hergestellt werden.

Die positive Beurteilung der „Pickelhaube” durch die Truppe 

bewirkte, daß nach und nach andere deutsche Bundesstaaten den 

Helm als militärische Kopfbedeckung einführten: zuletzt Bayern 

188633).

Die Höhe des Helmes wurde im Laufe der Zeit immer niedriger, 

bis sie von 1871 bis 1914 ihre Form beibehielt. Auch der Küras­

sierhelm wurde niedriger und erfuhr verschiedene Formabände­

rungen, so wurde z. B. bei den Garde-Kürassier-Regimentern bei 

Paraden die Spitze abgenommen und durch einen Adler ersetzt. 

Trotz eines gewissen negativen Symbolcharakters führten auch 

verschiedene ausländische Staaten die „preußische Pickelhaube” 

ein.

In allen deutschen Bundesstaaten war bis 1914 die „Pickelhaube” 

die militärische Kopfbedeckung schlechthin und galt internatio­

nal als markantes Symbol des deutschen Soldaten.

Eine gewaltige Steigerung der Waffenwirkung seit der Mitte des 

19. Jahrhunderts war durch Waffen- und produktionstechnische 

Erfindungen ermöglicht worden. Die Kampf- und Gefechtstech­

nik wurde hierdurch entscheidend geändert.

Als der Erste Weltkrieg begann, trugen die Soldaten der kriegsbe­

teiligten Armeen unterschiedliche Kopfbedeckungen aus Tuch, 

Filz, Leder oder dünnwandigem Metall, die aber alle gemeinsam 

einen völlig unzureichenden Schutz gegen die gesteigerte Waffen- 

wirkung boten.

Der bei Einführung und Verwendung der Feuerwaffe im 16. und 

17. Jahrhundert allmählich verschwundene Helm aus Stahl war 

jetzt wieder in hohem Maße erforderlich. Zwar hatte es vor dem 

Ersten Weltkrieg verschiedene Versuche gegeben, einen besseren 

Kopfschutz einzuführen, aber erst in den Jahren 1915 bis 1916 

wurde in einer erstaunlich kurzen Zeit von den kriegführenden 

Staaten em brauchbarer Helm, der international als Stahlhelm 

bezeichnet wurde, entwickelt und eingeführt. 1915 führte zuerst 

Frankreich, danach England einen Stahlhelm ein.

In Deutschland bewirkte ein Bericht34) des Marinegeneralarztes 

und Geheimen Medizinalrats Prof. Dr. Bier vom 13. August 1915 

an das preußische Kriegsministerium, in dem er auf die verhältnis­

mäßig hohe Zahl der durch Granatsplitter verursachten Gehirn­

verletzungen35) hinwies, daß die entscheidenden Planungsarbei­

ten für die Einführung eines Stahlhelmes rasch und unbürokra­

tisch angegangen wurden. Mit der technischen Durchführung 

wurde Prof. Schwerd36), Ordinarius an der Technischen Hoch­

schule Hannover, beauftragt. Prof. Schwerd entwarf aufgrund der 

von Prof. Bier aus ärztlicher Sicht aufgestellten Forderungen ein 

Stahlhelmmodell. Für die Form waren folgende Gesichtspunkte 

maßgebend: Der Schädel mußte von allen Seiten bis in den Nak- 

ken und von dort herum zur Nasenspitze geschützt werden. Es 

waren Vorder-, Seiten- und Hinterschirm erforderlich. Der Trä­

ger durfte beim Vorstürmen im Sehen nicht behindert werden und 

mußte auch beim Hinlegen sofort schießen können. Der Vorder­

schirm mußte hochgezogen werden. Der Gesichts- und Schläfen­

schutz durfte die Verwendung des Gewehres nicht beeinträchti­

gen. Der Nackenschirm mußte vom Hinterkopf abstehen37).

Ende 1915 legte Prof. Schwerd einen Entwurf über die Formge­

bung des Stahlhelmes vor. Nach einer geringfügigen Abänderung 

stimmte das preußische Kriegsministerium der Form zu.

Abb. 7. Birnhelm, deutsch, Ende 16. Jahrhundert.

Abb. 8. Zisc flügge, deutsch, um 1640.
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Abb. 9.

Helm mit Spitze für 

Reserveoffiziere, M. 

1842, (Pickelhaube),

Preußen.

Die von Prof. Schwerd entworfene Stahlhelmform erinnert sehr 

an die mittelalterliche Schaller, entsprach aber in keiner Weise 

diesem historischen Vorbild. Teils durch ein bei der Versuchspro­

duktion entstandenes Mißverständnis, teils aber auch aus natio­

nal-politischen Motiven heraus wurde später immer wieder be­

hauptet, die Stahlhelmform habe der Konstrukteur bewußt an die 

mittelalterliche Schaller angelehnt. Prof. Schwerd hat in einem 

1932 gegebenen Interview38) dieser Vorstellung widersprochen 

und erklärt, daß er „keine Gelegenheit gehabt habe, gotische 

Helme zu sehen”.

Nach einer kurzen Erprobungsphase wurde der deutsche Stahl­

helm ab Januar 1916 mit der Bezeichnungen „Modell 16” an die 

kämpfende Truppe, zuerst an die vor Verdun, ausgeliefert.

Der Helm wirkte durch seine einfache Form und geschmackvolle 

Linienführung. Die vollendete Schmucklosigkeit gab ihm sein 

Gepräge. Jeder Zierat an ihm mußte das Bild stören und konnte 

seinem Aussehen nur schaden39).

Der Stahlhelm als reiner Schutzhelm bedeutete auch eine ein­

schneidende Veränderung im Uniform- und Militärwesen, da 

seine Form - von späteren Ausnahmen abgesehen - für alle 

Waffengattungen und Dienstgrade gleich war. Damit wurde mit 

einer Tradition gebrochen, bei der Kopfbedeckung nach Trup­

pengattung und Dienstgrad zu unterscheiden.

Wenn auch der deutsche Stahlhelm Modell 16 nicht die Weiter­

entwicklung einer mittelalterlichen Helmform darstellt, so lassen 

sich andererseits aufgrund der Funktion und Form des Stahlhel­

mes doch einige historische Vorläufer aufzeigen. Eine bewußte 

Anlehnung der Formgestaltung an mittelalterliche Helmformen 

wurde nachweislich in den USA und in der Schweiz vorgenom­

men40).

Nach dem Ersten Weltkrieg wurde der Stahlhelm in fast allen 

Armeen eingeführt. Vielfach übernahm man das französische, 

englische oder deutsche Modell. Darüber hinaus entwickelten ei­

nige Staaten eigene Modelle. Dabei entstand eine bemerkenswer­

te Formenvielfalt. Hierauf näher einzugehen, würde den Rahmen 

dieses Aufsatzes überschreiten.

Die Flelmentwicklung hat mit der Einführung des amerikani­

schen Chemiefaserhelmes PASGT seit 1980 einen neuen Weg 

eingeschlagen.

Der Kunststoffhelm, der heute bereits in zwei NATO-Armeen, 

USA und England, eingeführt ist, wird den Helm aus Stahl 

ablösen. Die Chemiefaserindustrie geht davon aus, daß bis zur 

Mitte der 90er Jahre die NATO den Stahlhelm gegen einen Helm 

aus Chemiefaser austauscht. Die Formentwicklung dürfte sich 

zwar verlangsamen, aber immer noch nicht abgeschlossen sein.

Klaus fordan, Weilheim
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